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Grundzüge der Gestalttheoretischen Psychotherapie
Gerhard Stemberger  (Wien)

Gestalttheoretische Psychothe-
rapie (GTP) bezieht sich unmittel-
bar auf die sogenannte „Gestalt-
theorie der Berliner Schule“. Diese 
entstand Anfang des vorigen Jahr-
hunderts als ganzheitlich-systemi-
sche Antwort auf die damals vor-
herrschende atomistische und 
mechanis tische Orientierung der 
Psychologie und entwickelte sich 
vorübergehend zur führenden psy-
chologischen Schule im deutsch-
sprachigen Raum mit starker inter-
nationaler Ausstrahlung. Die Ge-
stalttheoretische Psychotherapie 
ist mit der Perls’schen Gestaltthe-
rapie zwar verwandt, aber nicht 
ident. 

Die Bezeichnung Gestalttheorie an-
stelle von Gestaltpsychologie ver-
weist darauf, dass es sich zwar um 
eine psychologische Theorie han-
delt, dass diese aber für sich bean-
sprucht, über die Psychologie hin-
aus auch für andere Wissenschafts-
zweige als Metatheorie relevant zu 
sein. Tatsächlich findet die Gestalt-
theorie bis heute Anwendung in 
zahlreichen Feldern von Wissen-
schaft und Forschung (vgl. Metz-
Göckel 2009/2011).

Zur Geschichte
Die Gestalttheorie wurde von Max 
Wertheimer (1880-1943), Wolf-
gang Köhler (1887-1967) und Kurt 
Koffka (1886-1940) begründet. Als 
kennzeich nend für sie wird oft die 
Aussage zitiert: „Das Ganze ist et-
was anderes als die Summe sei-
ner Teile.“ Spezifischer formuliert 
Max Wertheimer das Programm 
der Gestalttheorie in einem Satz, 
der als ihre Kurzdefinition gelten 
kann: „Es gibt Zusammenhänge, 
bei denen nicht, was im Ganzen ge-
schieht, sich daraus herleitet, wie 
die einzelnen Stücke sind und sich 
zu sammensetzen, sondern umge-
kehrt, wo – im prägnanten Fall – 
sich das, was an einem Teil dieses 
Ganzen geschieht, bestimmt von 
inneren Strukturgesetzen dieses 
seines Ganzen. (...) Gestalttheorie 
ist dieses, nichts mehr und nichts 
weniger“ (Wertheimer 1925, 42).

Ursprünglich erforschte die Ge-
stalttheorie hauptsächlich das 
Wahr nehmen, Erinnern, Den-
ken und Problemlösen. Kurt Le-
win (1890-1947) erweiterte die-
se Fragestellungen umfassend auf 

das Verhalten, der Neuro loge Kurt 
Goldstein (1878-1965) auf die ganz-
heitliche Funktionsweise des Orga-
nismus.

Dem Aufstieg der Berliner Schu-
le machte der Machtantritt der 
Nationalso zialisten in Europa vor-
erst ein Ende. Die meisten ihrer 
Repräsentanten mussten emigrie-
ren, Ziel war vor allem die USA. Erst 
nach dem Ende des Zweiten Welt-
krieges entwickelte sich in Europa 
allmählich wieder eine Renaissance 
der Gestalttheorie, im deutschspra-
chigen Raum nicht zuletzt durch 
das En gagement von Vertretern der 
Kritischen Theorie (v. a. Max Hork-
heimer) und durch die Fortführung 
der gestaltpsychologischen For-
schung und Lehre durch Wolfgang 
Metzger, Kurt Gottschaldt und Ed-
win Rausch in Deutsch land, Richard 
Meili in der Schweiz und Ivo Kohler 
in Österreich.

In der Entwicklungsgeschichte der 
Gestalttheorie zählte die Beschäfti-
gung mit ihren psychotherapeuti-
schen Anwendungs möglichkeiten 
anfangs nicht zu den Kerngebie-
ten der Forschungsarbeit. Dennoch 
strahlte die Gestalttheorie von An-
fang an auch auf diesen Bereich 
aus (vgl. Kästl & Stember ger 2005) 
und es entstanden schon früh Pio-
nierarbeiten zum gestalttheoreti-
schen Verständnis gesunder und pa-
thologischer psychischer Entwick-
lung (vgl. Stemberger 2002). Die 
Gestalttheorie beeinflusste auch 
die Entwicklung einiger psycho-
therapeutischer Schulen, so unter 
anderem der Gestaltthera pie, der 
Gruppenpsychoanalyse und ande-
rer gruppendynamisch-psychothe-

Zusammenfassung

Dieser Beitrag fasst in kompak-
ter Form die Entwicklung und die 
Grundpositionen der Gestalttheo-
retischen Psychotherapie zusam-
men. Er wurde als Darstellung der 
Methode für die neue (dritte) Aus-
gabe des von Gerhard Stumm 2011 
im Wiener Falter-Verlag herausge-
gebenen Sammelbandes „Psycho-
therapie. Schulen und Methoden. 
Eine Orientierungshilfe für Theorie 
und Praxis“ geschrieben. Er enthält 
gegenüber früheren zusammenfas-
senden Darstellungen eine Reihe 
von Aktualisierungen und vor allem 
auch neuen Akzentuierungen. Nach 
dreißig Jahren Entwicklungsge-
schichte der Methode im engeren 
Sinn kann das ja auch sinnvollerwei-
se gar nicht anders sein. Wir stellen 
ihn in diesem Sinn hier – geringfügig 
formal redigiert - auch den LeserIn-
nen von Phänomenal zur Verfügung 
und laden zur Diskussion ein.   
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rapeutischer Ansätze, sowie der Ka-
tathym-Imaginativen Psychothera-
pie. Die höchste inhaltliche Überein-
stimmung bestand im psychothera-
peutischen Bereich wohl seit jeher 
zwischen Gestalttheorie und Indi-
vidualpsychologie (vgl. Soff & Ruh 
1999), mit der die Gestalttheoreti-
sche Psychotherapie  die Finalität 
und das sozialpsychologische Ver-
ständnis des Menschen teilt. Auch 
nam hafte Vertreter der Psychoana-
lyse erhielten von der Gestalttheo-
rie schon früh wesentliche Anstö-
ße und versuchten sie in die Theo-
rieentwicklung der Psychoanalyse 
zu integrieren (vgl. Waldvogel 1992).

Die von Hans-Jürgen P. Walter Ende 
der 1970er-Jahre formulierte Ge-
stalttheoretische Psychotherapie 
im engeren Sinn verstand sich ur-
sprünglich als Vorschlag zur Inte-
gration von grundlegenden Kon-
zepten der Psychoanalyse, Indi-
vidualpsychologie, Ana lytischen 
Psychologie, Gesprächspsychothe-
rapie, des Psychodramas, der Ge-
stalttherapie, der Verhaltensthe-
rapie und weiterer Verfahren auf 
den metatheoretischen Grundla-
gen der Gestalttheorie (vgl. Walter 
1977/1994; 1996).

Die ursprünglichen Hoffnungen, 
dass der Vorschlag zur Methoden-
integration auf gestalttheoreti-
scher Grundlage auf fruchtbaren 
Boden fallen würde, haben sich al-
lerdings ebenso wenig erfüllt wie 
die auf eine breitere Akzeptanz der 
Gestalttheorie als Metatheorie in 
der theoretisch sehr he terogenen 
gestalttherapeutischen Strömung. 
In der Folge festigte sich die Ge-
stalttheoretische Psychotherapie 
als eigenständige Methode, wenn 
auch weiterhin mit dem Anspruch 
eines integrativen Ansatzes in der 
Psychotherapie.

Therapietheorie
Vergleicht man die Therapietheo-
rie der Gestalttheoretischen Psy-
chotherapie mit denen anderer 

Methoden, so fällt als Eigenart auf, 
dass in ihrer „konzeptionellen Ar-
chitektur“ nicht eine bestimmte 
Praxeologie, Krankheitslehre oder 
dergleichen den Grundstein bildet, 
sondern eine spezifische erkennt-
nistheoretische Position. Auf  die-
ser, dem sogenannten Kritischen 
Realismus (Köhler, 1933; 1968; Bi-
schof, 1966), bauen weitere Kern-
konzepte der Gestalttheoretischen 
Psychotherapie auf. Der Kritische 
Realismus ist in der Gestalttheo-
retischen Psychotherapie zugleich 
auch eine grundlegende anthropo-
logische Position – eine differen-
zierte Aussage über den Menschen 
und seine Welt:

Kritisch-realistischer Ansatz

Kernstück des Kritischen Realismus 
ist die Unterscheidung zwischen

→ der anschaulichen, phänome-
nalen Welt des Menschen, die 
sein phänomenales Ich und seine 
phänomenale Umwelt (inklusive 
der anderen Menschen) mit ein-
schließt, einerseits (Mikrokosmos) 
und

→ der transphänomenalen Welt 
(Makrokosmos) andererseits, die 
seinen eigenen physikalischen Or-
ganismus umfasst sowie die gesam-
te physikalische Welt einschließlich 
aller anderen Organismen.

Die phänomenale Welt des Men-
schen wird nicht als bloßer Hinweis 
auf eine andere, „objektive“, „wirk-
liche“ Welt verstanden, sondern 
als ebenso wirklich wie die von den 
Naturwissenschaften erforschte 
physikalische Welt und als für das 
Erleben und Verhalten des Men-
schen unmittelbar bestimmend.

Kurt Koffka (1935, 27f.) erläutert 
den Unterschied zwischen phäno-
menaler und physikalischer Welt 
mit dem legendären Ritt über den 
Bodensee – ein Mann reitet unbe-
sorgt über die endlose weiße Flä-
che; er erschrickt zu Tode, als er 
erfährt, dass diese die Eisschicht 

über dem Bodensee war. Vor und 
nach dieser Nachricht war der phy-
sikalische Sachverhalt derselbe, 
aber wie sehr unterschied sich sei-
ne phänomenale Welt!

Neben dieser grundlegenden Un-
terscheidung von phänomenaler 
und transphänomenaler Wirklich-
keit trifft der Gestaltpsychologe 
Wolfgang Metzger eine Reihe an-
derer Differenzierungen von Wirk-
lichkeit (vgl. Metzger 2001). Diese 
haben in der Gestalttheoretischen 
Psychotherapie nicht nur meta-
theoretische, sondern auch unmit-
telbar praktische Relevanz. Als psy-
chotherapeutisch besonders wich-
tig gilt die Unterscheidung zwi-
schen Wirklichkeit im Sinne des un-
mittelbar anschaulich Angetroffe-
nen einerseits und Wirklichkeit im 
Sinne des bloß Gedachten, Erinner-
ten, Gewussten, Konstruierten an-
dererseits. In der Regel wird in der 
Gestalttheoretischen Psychothera-
pie dem anschaulich Angetroffe-
nen praxeologisch der Vorrang ein-
geräumt.

Über die phänomenale Welt des 
Menschen trifft der Kritische Rea-
lismus eine Reihe weiterer Aussa-
gen:

Systemtheoretischer Ansatz

Diese Welt ist ein dynamisches Sy-
stem im Fließgleichgewicht, das 
sich nach bestimmten Gesetzmä-
ßigkeiten selbst und ohne äußere 
Eingriffe ordnen kann. Dies gilt so-
wohl für das phänomenale Ich als 
auch für dessen phänomenale Um-
welt.

Damit wandte sich die Gestalttheo-
rie schon vor hundert Jahren ge-
gen die bis heute verbreitete Auf-
fassung, dass natürliche Vorgänge 
nur unter äußerem oder innerem 
Zwang, Druck, Dressur oder ande-
ren Arten der Regulierung geord-
net ablaufen können. Dem stellt sie 
die Gegenposition der spontanen 
Selbstregulierungsfähigkeit und 
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Selbstordnungstendenz des Leben-
digen gegenüber.

Diese Selbstregulierung unterliegt 
nach den Befunden der gestalttheo-
retischen Forschung bestimmten 
Gesetzmäßigkeiten, den sogenann-
ten Gestaltgesetzen. Als deren über-
geordnetes Prinzip gilt die Prägnanz-
tendenz, das Streben nach der „gu-
ten Gestalt” (der einfachsten, öko-
nomischsten, zweckmäßigsten Ord-
nung). Die Gestaltgesetze sind für 

die Gestalttheorie also nicht auf die 
visuelle Wahrnehmung beschränkt, 
wie verkürzte Darstellungen der Ge-
staltpsychologie bisweilen nahele-
gen, sondern werden als generelles 
dynamisches Ordnungsprinzip des 
Psychischen angenommen. In ih-
rer Wirkung sind solche Gesetzmä-
ßigkeiten für zahlreiche psychologi-
sche und psychophysische Sachver-
halte experimentell gut untersucht.

Phänomenologisch-experimentel-
ler Ansatz

Die phänomenale Welt des Men-
schen besteht nicht aus neutra-
len Fakten. Der Mensch findet in 
ihr sowohl im Bereich der eigenen 
Person als auch in dem seiner Um-
welt Gegebenheiten vor, die ihn 
anziehen oder abstoßen („Auffor-
derungscharaktere“), Barrieren, 
mehr oder weniger zugängliche 
Bereiche usw., die auf sein Erleben 
und Verhalten wirken. Die phäno-
menale Welt stellt in diesem Sinn 
ein Kraftfeld dar, das Befindlich-
keit und Verhalten des Menschen 
in seiner anschaulichen Welt be-
stimmt. Das methodische Mittel, 
um die psychologische Situation 
eines Menschen, seine Verhalten-
stendenzen und Möglichkeiten zu 
erkennen, ist demnach die Kraft-
feldanalyse (vgl. Lewin 1963; Soff & 
Zabransky 2004).

So wie für die gestaltpsychologische 
Forschung die unvoreingenomme-
ne Erlebnisbeobachtung oder Phä-
nomenologie der Ausgangspunkt 
ist, so ist es für die Gestalttheoreti-
sche Psychotherapie das gemeinsa-
me phänomenologische Vorgehen 
von Patient und Psychotherapeut 
in der Psychotherapie. Dabei geht 
es nicht nur um die sogenannten 
„inneren Erlebnisse“ (wie in frühe-
ren Schulen der Phänomenologie), 
sondern um die gesamte vorgefun-
dene phänomenale Welt.

Teil der phänomenalen Erfahrung 
ist nun aber auch, dass diese selbst 
Hinweise auf anderes, Nicht-Phäno-
menales, enthält, z.B. auf die funk-
tionalen Beziehungen, die für das 
Auftreten und die Natur des Erleb-
ten verantwortlich sind. Deshalb 
fordert Lewin in seiner Feldtheo-
rie den Übergang von der „aristo-
telischen“ zur „galileischen“ Sicht-
weise, von einer rein deskriptiven, 
phänotypischen Ordnung und Be-
grifflichkeit zu einer genotypischen, 
konstruktiven Begriffsbildung.
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Die Kraftfeldanalyse des Lebens-
raums der Patientin steht in die-
sem Sinn im Mittelpunkt des psy-
chotherapeutischen Vorgehens in 
der Gestalttheoretischen Psycho-
therapie. Erleben und Verhalten 
des Menschen werden als Funktion 
von Person und Umwelt in wech-
selseitiger Abhängigkeit in einem 
psychischen Feld begriffen. Die-
se Sichtweise bestimmt auch das 
Verständnis von diagnostischem 
und therapeutischem Prozess als 
Prozess-Einheit (Stemberger 2005, 
2009).

Ethischer Ansatz

Eine auch ethisch relevante Kern-
aussage der Gestalttheorie über 
die phänomenale Welt ist, dass 
diese nicht in sich abgeschlossen, 
sondern an allen Punkten offen ist 
für Einwirkungen „von außen“, aus 
dem physiologischen Organismus 
und der ihn umgebenden physika-
lischen Welt, und umgekehrt, dass 
das Verhalten des Menschen in sei-
ner phänomenalen Welt auch „hin-
auswirkt“ auf seinen physiologi-
schen Organismus, über diesen in 
die umliegende physikalische Welt 
und auf diesem Wege im Weiteren 
auch in die phänomenalen Wel-
ten anderer Menschen (siehe dazu 
auch den nachfolgenden Punkt So-
zialpsychologischer Ansatz).

Damit unterscheidet sich diese Po-
sition z.B. von der des sogenannten 
Radikalen Konstruktivismus und 
grenzt sich auch kritisch vom ethi-
schen Relativismus ab. Nach Auf-
fassung der Gestalttheoretischen 
Psychotherapie enthält jede Situa-
tion bestimmte Forderungen an 
den Menschen, die er grundsätzlich 
erkennen und denen er entspre-
chen kann, wenn er sich dafür emp-
fänglich macht und wenn er die Be-
reitschaft – und den oft auch not-
wendigen Mut – aufbringt, der Ge-
fordertheit der Lage zu entsprechen 
(vgl. Wertheimer 1991; Galli 1999).

Sozialpsychologischer Ansatz

Damit in Verbindung steht eine 
weitere Aussage über die phäno-
menale Welt des Menschen: Sie 
ist eine genuin soziale Welt, in der 
sich die Mitmenschen und die mit-
menschlichen Gemeinschaften für 
die Person besonders hervorhe-

chen Kräfte und Ereignisse in das 
„Innere” der Person verlegen, und 
in denen andere Menschen oder 
allgemeiner die Umwelt erst sekun-
där als Objekt von Trieben und Be-
dürfnissen, als Anstoßgeber oder 
als sonstiger äußerer Einflussfaktor 
erscheinen.

ben. Das anthropologische Mo-
dell dieses Ansatzes ist also nicht 
monopersonal, sondern hat schon 
strukturell Beziehungscharakter. 
Der Akzent liegt nicht einseitig auf 
den „inneren Komponenten“ des 
Menschen, sondern auf der Be-
ziehung zwischen Person und Um-
welt, wie sie für den Menschen 
erlebens- und verhaltenswirksam 
gegeben ist (vgl. dazu  etwa Galli 
1999, 29ff.).

Darin unterscheidet sich der Ansatz 
der Gestalttheoretischen Psycho-
therapie grundsätzlich von anthro-
pologischen Modellen, die primär 
monopersonal ausgerichtet sind, 
indem sie alle psychisch wesentli-

Diese phänomenale soziale Welt 
ist damit aber auch keine nur indi-
vidualistische Welt, sondern eine 
gesellschaftlich geprägte, durch die 
jeweiligen konkreten gesellschaftli-
chen Strukturen und Gegebenhei-
ten, Macht und Politik beeinflusste 
und auf diese wieder zurückwirken-
de Welt, die den Menschen auch 
in die gesellschaftliche Verantwor-
tung nimmt (vgl. dazu Stemberger 
2011, im vorliegenden Heft).

 Psychophysischer Ansatz

Schließlich trifft die Gestalttheo-
rie auch eine grundsätzliche Aus-
sage zum Verhältnis der phäno-
menalen Welt des Menschen zur 

© iQoncept - Fotolia.com
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transphänomenalen, erlebnisjen-
seitigen Welt. Es handelt sich hier 
um die sogenannte „Isomorphie-
Annahme“. Diese besagt im enge-
ren Sinn, dass allen Wirkzusam-
menhängen im phänomenalen Be-
reich strukturgleiche (= isomorphe) 
Wirkzusammenhänge im neuro-
physiologischen Bereich zugeord-
net sind. Im weiteren Sinn besagt 
sie, dass eine strukturelle Überein-
stimmung auch zwischen Prozes-
sen in der Wahrnehmungswelt des 
Menschen und deren neuronalem 
Substrat einerseits, den Sachver-
halten in der transphänomenalen 
physikalischen Welt andererseits 
besteht. Diese schon Anfang des 
vorigen Jahrhunderts formulierte 
Hypothese, für die die Gestalttheo-
rie zeitweise heftig als „materiali-
stisch“ und „physikalistisch“ kriti-
siert wurde, scheint sich in neueren 
neurowissenschaftlichen Untersu-
chungen zu bestätigen, zuletzt in 
der Entdeckung der Spiegelneuro-
nen (vgl. Eagle & Wakefield 2010).

Veränderungsrelevante Per-
sönlichkeitstheorie
Nach dem persönlichkeitstheore-
tischen Ansatz der Gestalttheo-
retischen Psychotherapie ist der 
Mensch grun dsätzlich so ausge-
stattet, dass sich seine phänome-
nale Welt mithilfe der Prägnanz-
tendenz als dynamischem Ord-
nungsprinzip den wechselnden Le-
bensanforderungen immer wieder 
neu bestmöglich anpasst. Diese 
Anpassung gelingt, wenn der Le-
bensraum des Menschen je nach 
situativer Anforderung angemes-
sen differenziert, geordnet, weit 
und flüssig ist, ein angemessenes 
Verhältnis zwischen den Realitäts- 
und Irrealitätsebenen und eine si-
tuativ passende Ausdehnung der 
psychologischen Zeitperspektive 
aufweist.

Die eben angeführten Dimensio-
nen des Persönlichkeits konstrukts 
von Lewin (Differenziertheit, Ge-

ordnetheit, Weite etc.) haben in 
der Gestalttheoretischen Psycho-
therapie zugleich handlungsleiten-
den Charakter für die Psychothera-
pie. So kann etwa an der Differen-
zierung des Lebensraums eines Pa-
tienten gearbeitet werden, an der 
situationsangemessenen Auswei-
tung oder Verengung der Zeitper-
spektive usw.

Eine bedeutende Stellung in der 
Persönlichkeitskonzeption der Ge-
stalttheoretischen Psychotherapie 
nehmen die Konstrukte der Ichhaf-
tigkeit und Sachlichkeit ein. Unter 
Ichhaftigkeit wird – in Anlehnung 
an die Arbeiten des Adlerianers 
Fritz Künkel – eine situationsunan-
gemessene dynamische Gliederung 
der phänomenale Welt im Dienste 
des Ich verstanden (etwa eine un-
passende Zentrierung auf die eige-
ne Person), unter Sachlichkeit die 
Fähigkeit und Bereitschaft, eine Si-
tuation in ihrer sachlichen Ordnung 
wahrzunehmen und sich situations-
angemessen zu verhalten. Die Ent-
stehung der Ichhaftigkeit als anhal-
tende und situationsübergreifende 
Disposition wird entwicklungspsy-
chologisch auf eine verzärtelnde 
oder auch zu autoritäre Erzie hung 
zurückgeführt. Eine ichhafte Struk-
turierung des Lebensraums kann zu 
typischen Problemen mit der Um-
welt führen, aber auch Teil schwe-
rer psychischer Störungen sein. In 
der Gestalttheoretischen Psycho-
therapie wird daher besonderer 
Wert dar auf gelegt, die Fähigkeit 
und Bereitschaft zur Sachlichkeit zu 
fördern.

Rolle der Wahrnehmung
Wolfgang Metzger hat herausgear-
beitet, dass es ein verhängnisvolles 
Miss verständnis wäre, nur Fragen 
der Persönlichkeit, Motivation oder 
sozialer Interaktionen als relevant 
für Psychotherapeuten zu erach-
ten und Wahr nehmungsprobleme 
für ein vernachlässigbares Randge-
biet zu halten: „Streng genommen 

ist jede soziale Interaktion primär 
eine Interaktion zwischen Wahr-
nehmungen – eine Interaktion, die 
erst über kybernetische Vorgänge 
an die teilhabenden Organismen 
übermittelt und von diesen aufge-
nommen wird, sodass jede Interak-
tion zwischen Organismen nichts 
anderes ist als ein vermittelndes 
Korrelat dessen, was in den Wahr-
nehmungswelten der beteilig-
ten Individuen geschieht. Deshalb 
kommt der Wahrnehmungstheo-
rie eine fundamentale Rolle für alle 
anderen Bereiche der Psychologie 
zu“ (Metzger 1974, 3; Übersetzung 
G. Stemberger).

Gerade auch aus der gestaltpsy-
chologischen Wahrnehmungsfor-
schung bezieht die Gestalttheoreti-
sche Psychotherapie grundlegende 
Ableitungen für eine Theorie der 
Psycho therapie, die sich mit der 
Feldtheorie Kurt Lewins verbindet 
(vgl. dazu den Mehr-Felder-Ansatz 
der psychotherapeutischen Situati-
on in Stemberger, 2009).

Praxeologie
Für die Prozess-Einheit von Ent-
decken und Verändern in der Psy-
chotherapie sehen Gestalttheore-
tische Psychotherapeutinnen die 
von Wolfgang Metzger (1962) aus-
gearbeiteten und von Hans-Jürgen 
P. Walter (1977/1994)  auf die Psy-
chotherapie übertragenen „Kenn-
zeichen der Arbeit mit dem Leben-
digen“ als wegweisend an. In die-
sen kommen prägnant die bereits 
angeführten epistemologischen, 
anthropologischen und ethischen 
Grundpositionen der Gestalttheo-
rie zum Ausdruck. Sie werden zu-
nehmend auch über die Gestalt-
theoretische Psychotherapie hin-
aus als methodenübergreifend re-
levant anerkannt (Kriz 1985): 

1. Wechselseitigkeit des Gesche-
hens: In der Psychotherapie stehen 
sich nicht ein persönlich unbetei-
ligtes diagnostizierendes und the-
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rapierendes Subjekt und ein pas-
sives diagnostiziertes und behan-
deltes Objekt gegenüber. Psycho-
therapie ist vielmehr ein gemein-
schaftliches Entdeckungs- und Ver-
änderungsverfahren im lebendigen 
Beziehungsgeschehen zwischen 
Menschen. In der GTP ist dieses all-
gemeine interaktionelle Verständ-
nis dahingehend spezifiziert, als 
dieses Geschehen als Feldgesche-
hen mit bestimmten Gesetzmäßig-
keiten aufgefasst wird. Die Psycho-
therapeutin wird zum Teil des Le-
bensraums der Patientin und um-
gekehrt. Damit bildet sich ein beide 
Seiten umfassendes phänome nales 
soziales Feld – Erleben und Verhal-
ten beider Menschen stehen im 
Feldzusammenhang (eingehender 
dazu Stemberger 2009).

2. Gestaltung aus inneren Kräf-
ten: Diagnostische Klärung und 
therapeu tische Veränderung kön-
nen nur auf in der Patientin selbst 
angelegte innere Kräfte gestützt 
gelingen. Sowohl das Bestreben 
und die Fähig keit, zu einer solchen 
Klärung und Veränderung zu kom-
men, als auch die dem entgegen-
gesetzten Kräfte haben in der Pa-
tientin selbst ihren Ursprung. Auch 
die scharfsinnigste und erfahrenste 
Psychotherapeutin steht auf ver-
lorenem Posten, wenn es ihr nicht 
gelingt, die Patientin wirksam dabei 
zu unterstützen, in konstruktiver 
Weise ihre eigene Dia gnostikerin 
und Therapeutin zu werden.

3. Nicht-Beliebigkeit der Form: Dem 
Lebendigen lässt sich auf Dauer 
nichts gegen seine Natur aufzwin-
gen. Es kann zur Entfaltung nur ge-
bracht werden, was in der Person 
selbst angelegt ist. Jede Vorgangs-
weise im Zusammenwirken von 
Psychotherapeutin. und Patientin 
muss daher den individuellen Mög-
lichkeiten und Fähigkeiten beider 
beteiligten Seiten in der jeweiligen 
konkreten Situation angemessen 
sein.

4. Nicht-Beliebigkeit der Arbeits-
zeiten: Jeder Mensch hat seine ei-
genen fruchtbaren Zeiten für Ent-
deckungen und Veränderungen. 
Planmä ßiges Vorgehen in der Psy-
chotherapie kann daher nicht hei-
ßen, nach einem starren Schema 
ohne Rücksicht darauf vorzugehen, 
ob die Zeit für einzelne Schritte für 
die Patientin schon da ist.

5. Nicht-Beliebigkeit der Arbeitsge-
schwindigkeit: Auch die mögliche 
Ablaufgeschwindigkeit diagnosti-
scher Entdeckungs- und therapeu-
tischer Veränderungsprozesse ist 
weder bei allen Menschen gleich, 
noch kann sie beliebig beschleunigt 
oder verlangsamt werden.

6. Duldung von Umwegen: Nicht 
alle bedeutsamen Fragen lassen 
sich di rekt ansteuern. Oft ist es not-
wendig, Umwege in Kauf zu neh-
men oder sie aus der Einsicht, dass 
solche Umwege notwendige Zwi-
schenschritte sein können, auch be-
wusst vorzusehen.

Sechs weitere Merkmale: Diesen 
»Kennzeichen der Arbeit mit dem 
Leben digen“ werden von Hans-
Jürgen P. Walter sechs weitere 
Merkmale zur Sei te gestellt (Wal-
ter 1977/1994, 148-160), die maß-
geblich dafür sind, dass die psycho-
therapeutische Situation zu einem 
„Ort schöpferischer Freiheit“ wer-
den kann (die ersten drei gehen auf 
K. Lewin zurück, die nächsten drei 
auf C. R. Rogers): der Beziehungs-
charakter der verursachenden Fak-
toren, die Konkretheit der wirken-
den Faktoren, die Gegenwärtig-
keit der wirken den Faktoren, die 
Authentizität und Transparenz des 
Therapeuten, die Ak zeptierung 
und Wertschätzung des Klienten 
sowie die Einfühlung.

In der Gestalttheoretischen Psy-
chotherapie ist für die Therapeu-
tin die Beachtung dieser Kennzei-
chen vorrangig, nicht die Anwen-
dung bestimmter Techniken oder 

Interventionsformen (siehe dazu 
auch Kästl 2011 und Wedam 2011, 
im vorliegenden Heft). Sie geht da-
von aus, dass bei Beachtung dieser 
Kennzeichen die psychotherapeu-
tische Situation als Ort schöpferi-
scher Freiheit (Walter 1977/1994) 
für die Patientin, aber auch für 
die Therapeutin gestaltet werden 
kann, Auf dieser Grundlage sucht 
die Psychotherapeutin mit der 
Patien tin die jeweils tauglichsten 
Vorgangsweisen, um mit ihr ihren 
Lebensraum und die in ihm gera-
de dynamisch wirksamen Faktoren 
zu explorieren und die darin an-
gelegten nächsten Veränderungs-
schritte zu vollziehen. Dies kann 
durch eine erlebnisaktivierende 
Gesprächsführung geschehen, es 
können dafür aber auch passen-
de „Experimente“ vorgeschlagen 
oder mit der Patientin gemeinsam 
„erfunden“ werden. Dazu gehören 
die aufmerksamkeits- und erleb-
nisorientierten Interventionstech-
niken und Methoden, die aus Ge-
stalttherapie und Psychodrama be-
kannt sind, von der Arbeit mit dem 
leeren Stuhl bis zur psychodramati-
schen Inszenierung, wie auch eine 
Reihe anderer Interventionstech-
niken, die aus der gestalttheoreti-
schen Forschung abgeleitet wer-
den können.
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http://www.oeagp.at

Gestalttheoretische Psychotherapie (GTP)

Eingangs-/Aufnahmephase

Einzel- oder Gruppenselbsterfahrung wird im Vorfeld empfohlen

Informationsgespräch zur Ausbildung

Aufnahmegespräch 3 Stunden

Zulassung zur Ausbildung, Abschluss des Ausbildungsvertrages

1. Abschnitt: 2 Jahre
(1116 Einheiten EH, 55 Tage)
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Ausbildungsgruppe
(20 Tage pro Jahr)
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6 48 Theorie Seminare 6 48

Fachseminare 6 48 Fachseminare 9 72
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